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Er war befriedigt, denn das Mienenſpiel Sperlings war 
beredter, als es taufend Worte vermocht hätten auszu⸗ 
drücken. 

Schließlich ſagte Sperling entzückt: „Das is ne Wurſt, 
Herr Bolle! Damit ſchlagen wir jede Konkurrenz!“ 

Bolle ſchlug ſich auf die Schenkel, daß es klatſchte. 

„Det mein ich auch! Wiſſen Sie was, Herr Sperling, 
morgen gehen Sie wieder auf Tour und ſagen unſeren 
Kunden Bolles Wurſt taugt wieder was. Verſtanden, Herr 
Sperling?“ 

„Jawoll, Herr Bolle!“ > 

„Un wir hier werden auch nich faul fein. Ich ſchicke 
jedem unſerer Kunden eine Wurſtprobe zu. Heute nicht, 
aber morgen. Und ſchreib ihnen ein paar Worte Hab 
eſtern in der Kartothek nachgeſehen. Rund 250 Kunden 
Ant uns abgeſprungen Die müſſen wir wieberkriegen. Das 
wäre gelacht. Mit die Wurſt!“ 

Ueber eine halbe Stunde blieb der Reiſende bei Bolle und 
beſprach mit ihm alles. 

olle ließ den Prokuriſten Steinicke rufen. 

Der elegante Herr Steinicke kam ſofort, nicht ohne Ver⸗ 
wunderung, denn ſonſt wickelten ſich alle Geſchäfte zwiſchen 
ihm und Manfred ab. 

„Morgen. Herr Bolle!“ 

„Morſen, Herr Steinicke. Alſo .. was ich Ihnen jagen 
wollte: Unfere Wurſt taugt wieder was!“ 

Steinicke machte ein verdutztes Geſicht. 

„Die Bolleſche Wurſt war immer gut.“ 

Bolle ſchüttelte den Kopf. „Nee, det ſtimmt nich, denn 
ſonſt wären uns die Kunden nicht weggelaufen.“ 

„Wir haben nicht genug Propaganda gemacht. Herr 


Bolle.“ 
ganda is jut! Det ſeh ich ein. Aber .. die Haupt⸗ 
. erttauſend T könnten uns nicht 


müſſen das unſeren K plauſibel 


tehe Sie, Herr Bolle. Sie wünſchen, daß ich eine 
großaufgezogene Propaganda einleite.“ 

„Gro ezogen? wahre! Ganz einfach. Nee, nee, 
nicht jo n Tamtam und viele Schreiberel. Det leſen unſere 
Kunden nich. Da haben die gar keine Zeit nicht. Nee, die 
Wurſt muß sprechen.“ 

„Ja, wie meinen Sie das, Herr Bolle?“ 

3 Herr Steinicke: Jeder unſerer Kunden, vor allen 

d eg erhalten eine Probe von unſeren 
Sorten. Ich dachte ſo an die zwei bis drei Pfund.“ 
„Hm, jal Das 28 alſo zirka zwölf Zentner, die wir 


verſchicken 
„ Jawoll! Alſo, da beſorgen Sie mal ſoviel adrette Päck · 
chens, wie wir brauchen.“ Die ſchicken Sie Herrn Große — 
ich werd Sie nachher em Fabrikationsleiter vorſtellen 
— der wird fie verpacken. Und dann brauchen wir noch 
9 l * = Pr 5 
„Gewiß, gew Bolle. werde ein endes 
Schreiben aufſetzen.“ \ | 
„Nee, det mach ich felber. Sie machen die Dingers immer 
viel zu lang Bloß een paar he Worte müſſen's fein. 
Die drucken wir dann auf die Briefbogen. Alſo, Herr Stei⸗ 
nicke, fallen Sie die Adreſſen aum Aufkleben auf die Päd« 


wieder gut. un wir 
machen. 
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chens herausſchreiben. Den Text, den bring ich Ihnen nach» 
her rüber. Iſt gut, Herr Steinicke.“ 

Der Herr Prokuriſt machte eine elegante Verbeugung und 
verließ das Privatkontor. Er war innerlich wütend. denn 
er fühlte, daß Bolle wieder begann. ſich durchzusetzen, daß 
der Chef das Ruder wieder in die Hand nahm, das Steinicke 
ſchon ſicher in der feinen wähnte 

Steinicke hielt nach einer halben Stunde den Text Bolles 
in den Händen. Er ſchüttelte den Konf und murmeite ärger⸗ 
lich:, At der Alte verrückt geworden?“ 


Dann begab er ſich zu Manfred. ö 

„Herr Bolle, wiſſen Sie ſchon, daß Ihr Herr Vater eine 
große Propaganda mit Wurſtproben beabſichtigt?“ 

„Nein, das iſt mir neu.“ 

Daraufhin erzählte ihm Steinicke alles. Zum Schluſſe 

eigte er ihm den Text, den der alte Bolle ſelber aufgeſetzt 
atte. 

Manfred las: 

Text 1 Ay abgeſprungene Kunden: Lieber Geſchäfts⸗ 
freund! arum beziehen Sie von Bolle keine Wurſt mehr! 
Sie waren doch früher ein jo treuer Kunde! Ich habe min 
über den Grund den Kopf zerbrochen und denke mir, daß 
Ihren Kunden meine Wurſt nicht mehr ſchmeckte Da habe 
ich nun jetzt Abhilfe geſchaffen. Volles Wurft iſt wieder gut! 
Koſten Sie die beiliegenden Proben einmal mit Gefühl, und 
75 überſchreiben Sie mir Ihre Aufträge wieder wie 
rüher. 

Sonſt iſt doch in Ihrer werten Familie alles wohl und 
munter, und das Geſchäft macht ſich doch? 

In alter Freundſchaft 
Ihr getreuer Bolle. n 

Die beiden Männer ſahen ſich an. 

N ſagen Sie dazu, Herr Bolle? Der Text iſt ja un⸗ 
möglich!“ = 

Manfred lächelte. „Das fieht ein Blinder, aber bringen 
Sie das einem alten Herrn einmal bei. Uebrigens .. ich 
vermag zwiſchen unſerer früheren Wurſt und der neuen ſo 
gut wie keinen Unterſchied zu finden.“ 

„Geht mir genau jot Ihr Herr Vater macht um den 
Herrn Große einen Tamtam, der mir unverſtändlich ıft.“ 

„Neue Beſen kehren gut, Herr Steinicke. Wir werden ja 
. was en ; i Aulrhem Aer bi * 

3 wo wir denn dieſen unmöglichen Text hinaus 
gehen laſſen? 

„Es bleibt uns nichts anderes übrig, Herr Steinicke. Sie 
wiſſen, daß mein Vater in ſolchen Dingen nicht die kleinſte 


Korrektur verträgt.“ 


Im Betrieb war nachmittags um 2.30 Uhr Feierabend. 
a: die Büroangeftellten, die ſpäter begannen, arbeiteten bis 
r 


90 Feierabend ſuchte Karl ſeinen Chef auf. 
Bolle empfing ihn freundlich und ſagte ihm noch ein paar 


e e e Worte. Dann erzählte er ihm von der Propa⸗ 
ganda. 
Karl freute ſich darüber, denn er erkannte, daß Bolle ein 


durchaus fortſchrittlicher Geiſt war. R 


„So, nun will ich Sie meinem Sohn und meinem Pros 
kuriſten vorſtellen.“ 

Die Vorſtellung zwischen den einzelnen Herren war ſehr 
köb.. Manfred gab ſich, ebenſo wie Steinicke, ſehr reſerviert. 
Auch Karl hielt ſich zurück, denn ſein klarer Menſchenverſtand 
ſagte ihm, daß ihm in den beiden Männern keine Freunde 
gegenüberſtanden. E : 

Is an er und Steinicke wieder allein waren, ſagte 
Steinicke: „Was fagen Sie zu dem Betriebsleiter? tele 
hafter, arroganter Menſch! Hat anſcheinend ſchon das Ge 
fübl. bier das Saepter in den Händen au baben.“ i 
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Manfred erwiderte: „Könnte nicht Tagen, daß er mit 700 


batiſch iſt. Wir werden jedenfalls auf dem Poſten fein. Er 
ters unterſtellt und das werden wir nicht vergeſſen, 
Herr Steinicke.“ 

Der Prokuriſt war befriedigt von Manfreds Worten. 


2. 

Karl Große hatte ſich gut eingelebt. 

Er war mit Luſt und Liebe bei ſeiner Arbeit, denn Bolle 
ließ ihn ſchalten und walten. hatte kein Wort der Widerrede, 
wenn er Neuerungen traf. auch feine Anforderungen einiger 
neuerer Maſchinen kleinerer Art wurden fofort erfüllt. 

Eins aber freute ihn beſonders, das war das reibungs⸗ 
loſe Zuſammenarbeiten mit den Leuten. Große mar früh 
der erſte und abends der letzte. und er arbeitete, daß fein 
Tempo die anderen mitriß. Er ſchimpfte nicht. Alles, was 
er anordnete, war ſo ſelbſtverſtändlich und wurde in einem 
Tone beſprochen, der keinen kränkte. Das gefiel den Ge⸗ 
ſellen. Seine frohe Perſönlichkeit, der jeder äußerer Stolz 
abging, ſeine Gerechtigkeit und ſeine wundervolle Organi⸗ 
ſatſonsgabe löſte bei den Angeſtellten Bewunderung und 
Befriedigung aus. 

Beſonders wirkte aber ſeine Kraft mit. Als fie ſahen, 
wie er eine Laſt hob, die keiner von ihnen bezwang, war 
der Reſpekt, den ſie vor ihn hatten, ein vollkommener. 

Das war das Seltſame: es ging viel freier und unge⸗ 
8 im Betriebe zu als unter Bolle jr und Strecke⸗ 


and, und trotzdem verlief alles geregelter, exakter und . 


flotter. 
Die Wurſtproben waren hinausgegangen. 
Seit vier Tagen waren fie fort. Vorläufig war von der 
Wirkung noch nichts zu ſpüren, aber ſo raſch kam ſie auch 
nicht 


Am achten Tage, da Karl Große in Volles Wurſtfabrik 
arbeitete, kam Steinicke durch den Betrieb. Hochmütig ging 
er durch die Räume und muſterte alles. 

Er kam auch in den Raum, in dem Karl gerade beim Ab» 
Ihmeden und Würzen des Wurſtteiges war. Karl erwiderte 
feinen Gruß höflich, ließ ſich im übrigen aber nicht ſtören, 
ſondern arbeitete weiter. 

Steinicke war innerlich wütend. Dann griff er, um den 
5 zu markieren, in den Leberwurſtteig und koſtete 
ihn 

Mit bloßen Händen tat er es. 

Karl ſah es und zog ein finſteres Geſicht. 

„Herr Steinicke.“ ſagte er beſtimmt, „ich möchte Sie bitten, 
richt mit bloßen Händen zu koſten. Bedienen Sie ſich das 
näcſtemal eines Meſſers. Keinem meiner Leute ift das 
erlaubt.“ N 

Steinicke ſtarrte Karl an und entgegnete dann wütend: 
„Was fällt Ihnen ein? Ich koſte wie ich will, verſtehen Sie! 
Ich oerbitte mir Ihre Vorſchriften!“ 

Karl unterbrach ſein Wurſtgeſchäft und trat zu dem Pro- 
kuriſten 

„Ich habe für die Sauberkeit in dieſem Betriebe gerade zu 
tehen, Herr Steinicke. Ich dulde es von keinem, und von 

hnen genau ſo wenig.“ 

„Wer hat denn hier zu beſtimmen? Ich bin der Prokuriſt 
der Firma.“ 

„Ich bin der Fabrikationsleiter und keiner hat mir rein⸗ 
zureden. Sie haben hier nicht das geringſte zu beſtimmen, 
Herr Steinicke. Ich verbitte mir jede Einmiſchung in den 
Fabrikationsbetrieb, von dem Sie ſa doch nichts verſtehen. 
Sie haben oben Ihre Arbeit, um die ich mich nicht kümmere, 
ich habe meine Arbeit hier unten.“ 

„Sie find mir unterſtellt!“ ſchrie Steinicke wütend. 

Karl lachte ſchallend auf und die Geſellen, von denen keiner 
Steinicke ausſtehen konnte, lachten mit. 

Steinicke kochte vor Wut und hielt es für das beſte, ſich 
mit den Worten: „Ich werde mich bei Herrn Bolle be⸗ 
ſchweren über Ihre Unverſchämtheit!“ zu verabſchieden. 

„Ganz nach Belieben!“ rief ihm Karl nach. „Aber in den 
Wurſtteig ſollen Sie mir mit Ihren parfümierten Pfoten 
nicht faſſen.“ 

Die Geſellen lachten, daß es Steinicke noch lange in den 
Ohren klang. 


* * 
* 


Es waren wenige Minuten vergangen, als Margherita 
in den Saal trat. Karl war noch mit aller Gründlichkeit 
beim Abſchmecken und Würzen. Sy: 

Sie war extravagant nach der neueften Mode gekleidet. 
Das Röckchen war fo kurz, daß man nicht nur das volle 
Knie, ſondern ſogar die brillantenbeſenten Strumpfbänder 


TE EN EEE SE . . . 


beim Gehen ſah. Die Blufe war tief ausgeichnitten und un 
übrigen ärmellos. Wenn fie nur einen Badeanzug an⸗ 
gehabt hätte, wahrlich, es hätte nicht viel anders gewirkt. 

Sie ſchritt auf den hohen Stöckelſchuhen durch den Saal. 

Karl ſah ſich um und erblickte ſie. Ein ſpöttiſches Lächeln 
ging über ſeine Züge, dann ſagte er: „Was ſuchen Sie hier? 
Draußen ſteht, daß der Zutritt verboten iſt.“ 

Streckeband und die Geſellen hielten bei Karls Worten 
den Atem an. Kannte denn der Betriebsleiter Bolles Lieb⸗ 
ing nicht? 

Stolz ſchob ſich das Mädchen an ihn heran und muſterte 
ihn von oben herab. 

„Sie kennen mich wohl nicht?“ ſagte ſie ſpitz. 

Karl grinſte und ſchüttelte den Kopf. „Nee, habe noch 
nicht die Ehre gehabt. Aber nach Ihrer Kleidung und 
Ihrem Auftreten zu urteilen, müſſen Sie zu den Tillergirls 
gehören. Stimmt's?“ 

Die Geſellen ſtanden mit todernſten Geſichtern und mußten 
ſich krampfhaft Mühe geben, nicht zu lachen. 

Margherita hatte für einen Augenblick die Faſſung ver⸗ 
loren, dann rief ſie wütend: „Sie ſind ein Flegel! Ich werde 
mich bei meinem Vater beſchweren!“ 

Raſch wandte ſie ſich ab und verließ fluchtartig den Saal. 

„Das war Bolles jüngſte Tochter!“ ſagte Streckeband zu 
Karl. „Donnerwetter, die haben Sie gekränkt. Die iſt nun 
ſchon die zweite. Bin geſpannt, wer nun dran kommt.“ 

Karl lachte herzhaft. 

„Bolles Jüngſte! Hab mir's beinahe gedacht.“ 

Die Geſellen ſahen ihn an, als könnten ſie ihn nicht ver⸗ 


ſtehen. 
- 195 haben Sie ſich gedacht, Herr Große und ... trotz⸗ 
em?“ 


„Eben trotzdem! So 'n hübſches Ding, das Mädel, und 
zieht ſich an, daß es ein Skandal iſt. Mir tut der alte Bolle 
leid. Streckeband, ſehen Sie mich nicht ſo entſetzt an Ein 
kräftiges Wort tut manchmal Wunder.“ 

Und weiter ging die Arbeit, als ſei nichts geſchehen. 

Aber bereits nach fünf Minuten trat wieder eine Störung 
ein. 

Manfred, ganz im Vollgefühl ſeiner Würde als Junior⸗ 
chef, trat ein und ſchritt auf Karl Große zu. 

„Guten Morgen!“ grüßte er kurz. 

„Guten Morgen!“ ſagte Karl kühl und ſah Manfred offen 


an. 
Sein Blick ſchien den jungen Chef zu verwirren. 


„Herr Steinicke hat ſich bei mir beſchwert!“ 
So!“ 


Die Ruhe Karls brachte Manfred immer mehr in Wolle. 
Er begann mit den Armen zu fuchteln, als er weiterſprach: 

„Es geht nicht, daß Sie Herrn Steinicke, unſeren Pro⸗ 
kuriſten, in fo unverſchämter Weiſe behandeln .“ 

Er ſprach nicht weiter, denn Karls Augen begannen ddr 
lich zu funkeln, und er trat dicht auf Manfred zu, daß der 
unwillkürlich einen Schritt zurückwich. 

„Herr Bolle junior,“ ſagte Karl energiich, „hier bin ich der 
verantwortliche Herr. Hier laſſe ich mir nicht reinreden und 
reinmantſchen. Ich will für die Firma was Ordentliches 
leiſten. enn Sie noch einmal ein Wort wie Unverſchämt⸗ 

it in den Mund nehmen, dann ſetze ich Sie an die friſche 

uft. Haben Sie verſtanden?“ 

Manfred zitterte vor Wut. 

„Sie og entlaſſen!“ ſchrie er laut. Holen Sie ſich im 
Kontor Ihr Geld. 

Damit verließ er erhobenen Hauptes den Saal. 

Karl beugte ſich wieder über feine Arbeit. „Weitermachen!“ 
fagte er fo ruhig, als fei nichts geſchehen. 

* 0 
En, 

Steinicke ſtand vor Auguft Bolle, : : 

Er beſchwerte ſich in kräftiger Weiſe über den Betriebe. 
leiter. 

Bolle hörte ihn ruhig an, ohne ihn zu unterbrechen, dann 
nickte er und meinte ruhig: „Alſo rausgeſchmiſſen hat er 
Ihnen .. . jo quafi?” 

„Jawohl, und das bee ich mir nicht bieten. Ich denke, 
daß ich hier in jeder Weiſe meine Arbeitskraft für die Firm 
einſetze, und daß ich deshalb Ihren Schutz verlangen kann. 

Bolle nickte wieder. 

„Hm! Rabiat braucht der Große nicht zu werden. Nee, 
bas ſoll er nicht. Ich werd' mit ihm reden, Herr Steinicke. 

In dieſem Augenblick ging die Tür auf und Margherita 
ſtürzte mit vor Erregung roten Wangen herein, 


. (Fortſetzung folgt). 


u 


natürlich und der eigenen Tapferkeit. 


„ — 


der Sträfling Asmoloff 


Von Wolfgang Federau. 


„Ganz allgemein geſprochen, iſt natürlich alles Aberglaube,“ 
ſagte der eine Gaſt, deſſen Namen keiner von uns verſtanden 
hatte. Er fiel auf durch ſeinen ſchwarzen Anzug eigenen Schnit⸗ 
tes — weder Frack noch Smoking — durch die in beſonderer Art 
weiße Wäſche, die einen Glanz ausſtrahlte, als käme ſie eben aus 
dem Laden. Und durch die Bläſſe ſeines Geſichtes mit den dunk⸗ 
len, tiefliegenden Augen. 

„Schwarz⸗weiß⸗Künſtler“ hatte einer vorher in gutmütigem 
Spott 5 elt, und ein Dritter behauptete ſteif und feſt, er 
müſſe ein Ruſſe ſein, heiße Asmoloff oder ſo ähnlich. 

N wiederholte der Fremde nochmals, „an all dieſe Ge⸗ 
ha mit dem Wunſchhaus und der Abwälzung des Leides 

lechthin glaube ich nicht recht. Aber ich bin der Meinung 
daß ſofern die Summe des ke und der Kraft, die im All 
vorhanden find, begrenzt und endlich iſt ...“ . 

„Sie iſt begrenzt — ſie iſt endlich!“ ſchrie der immer etwas 
vorlaute Dr. Gruſch, und es hatte ganz den Anſchein, als wolle 
er das Geſpräch an ſich reißen und uns wieder einmal mit einer 
eingehenden Darlegung ſeiner naturwiſſenſchaftlichen et ver 
langweilen. Aber plötzlich ſchwieg er ſtill und ſein Geſicht ver⸗ 


zerrte ſich in komiſcher Art. 

„Wenn dem alſo ſo iſt iſt,“ fuhr der Blaſſe mit einem zarten 
und traurigen Lächeln fort, „ſo iſt wohl auch die Summe alles 
Leides und aller Tapferkeit und Liebe und Feigheit, aller Laſter 
und aller Tugenden durchaus konſtant. Und ich kann mir durch⸗ 
aus denken, daß ein Menſch, der einen anderen ſehr, ſehr liebt, 
in der Lage iſt, dieſem allen Schmerz des Körpers abnehmen und 
alle Kleinmütigkeit der Seele auf Koſten der eigenen Geſundheit 
Ja — das kann ich mir 
denken.“ 

„O — es müßte ſchön ſein, wenn es = wäre,“ fag ein 
junges ger von ſchwärmeriſchem Ausſehen, und ſeine Augen 
wurden feucht. 

„Ich glaube, in ſeltenen Fällen iſt es geſchehen,“ ſagte der 
Unbekannte und blickte au dem Madchen hinüber — nicht miß⸗ 
billigend, eher gerührt, tröſtend, gütig. 

„Solche 8 troſtreichen Vorſtellungen werden ſich leider 
Gottes niemals ollen Be meinte die Gaſtgeberin, und 
ihr feines, von zahlloſen Fältchen überzogenes Matronengeſicht, 
das von vielen verborgenen Schmerzen berichtete, ſah ernſt und 


nachdenklich aus.“ 

„Ich könnte eine Geſchichte erzählen, die man vielleicht als 
Beweis gelten laſſen wird,“ ſagte der Fremde. „Sie iſt in Ruß⸗ 
land Also be vor wenig mehr als einem Jahrzehnt.“ 

„Alſo doch ein Ruſſe,“ flüſterte mein Nachbar triumphierend. 
Ich winkte ihm zu, ſtill zu ſein, denn ich fürchtete, der andere 
würde aufhören, ehe er noch begonnen hätte. Aber der hatte 
die leiſe hingeworfene Bemerkung gar nicht beachtet. Er ſpielte 
mit der ſchmalen, goldenen Uhrkette und bemühte ſich offenſicht⸗ 
lich um einen geeigneten Anfang.“ 

„Sie kennen das furchtbare Erlebnis Doftojewitis,“ begann 
er wieder, und ſeine Stimme bekam einen ſchmerzlich, verhaltenen 
Klang. Wir alle hielten 2 den Atem an und hingen wie ge⸗ 
bannt an ſeinen Lippen. „Daß er begnadigt wurde, als ſich be⸗ 
reits die Gewehrläufe auf ihn richteten. denke, ihm muß 
zu Mute geweſen ſein, wie Lazarus, da man ihn aus dem Grabe 
erweckte. Aber Doſtojewſki N nicht der einzige geweſen, den 
man auf dieſe Art bis an die Grenze zwiſchen Diesfeits und Jen⸗ 
15 brachte, ehe man ihn dem Leben wiedergab. Vielen, vielen 

ſt es ähnlich een — die Geſchichte von einem von ihnen 
kann ich erzählen.“ f 

Er wartete keine Aufforderung dieſer Art von uns ab — ſah 
es wohl unſern Geſichtern an, daß es deſſen nicht bedurfte. 

„Dieſer eine nun,“ ſagte er, „nennen wir ihn Asmoloff — 
um ihm überhaupt einen Namen zu geben — wurde von den 
Biden ergriffen auf Grund irgend einer Denunziation und in 

ie unterirdiſchen Kaſematten der Peter⸗Pauls⸗Feſtung geworfen. 
Es handelte ſich um ein politiſches Delikt, natürlich. brauche 
das nicht zu erzählen — Sie hier könnten das alles doch nicht 
begreifen. Keine ehrloſe Tat, Kamp gegen die herrſchenden 
Mächte — ob zu Recht oder zu Unrecht, das ſteht hier nicht zur 
Erörterung. Jedenfalls wurde er verurteilt. Katorga — Ketten⸗ 
arbeit irgendwo in Sibirien. Kein endgültiges Urteil — auch ſo 
etwas war möglich — iſt heute noch möglich. Er wußte nicht 
für wieviel Jahre er dort würde ſchmachten müſſen. Ob nicht 
ar 5 e — vielleicht Pose lebenslänglich. Ja, es konnte 
ein, daß man ihm noch einmal den Prozeß machte, in kin Ab⸗ 
weſenheit. Daß man ihn zum Tode verurteilte. Er wußte nichts! 

Asmoloff war jung damals, glühend und gläubig. Aber 
auch zart und zerbrechlich. Er hatte eine Frau, jung wie er, be⸗ 

eiſterungsfähig wie er. Sie teilte ſeine Ueberzeugungen. Aber 
eſchreiben — beſchreiben kann ich ſie Ihnen nicht. Ich müßte 
weinen, wenn 4 mir ausmalen wollte, wie ſie ausſah. Und es 
iſt peinlich und furchtbar, einen Mann weinen zu ſehen. 

Dieſe Frau — Wera hieß ſie mit Recht, denn Wera bedeutet 
„der Glaube“ — Wera begleitete ihn bis 1 jener Stelle, wo 
Europa ſich an Aſien lehnt. Bis zu dem berühmten, berüchtigten 
Fels der Tränen, von dem Sie gewiß bereits gehört haben. So 
weit und nicht weiter war es den Angehörigen erlaubt. den Ver⸗ 


urteilten, den Verbannten das Geleit zu geben. Dann kehrte ſie 
nach Petersburg zurück. 

Dieſe junge, mädchenhaft ausſchauende Frau aber brach unter 
der Schwere und Ungewißheit ihres Schicksals nicht zuſammen. 
Sie ſah zart und ſchwächlich aus, gewiß. Aber was will das be⸗ 
deuten! Sie beſaß das Herz einer Löwin, und ſie duldete ohne 
u klagen, das Bild des Mannes — ihres Mannes — im Innern 
ergend als ſchönſten, köſtlichſten Beſitz. Eines Mannes, den ſie 
liebte, der nun Schweres, Schwerſtes, ja Grauenhaftes litt, um 
einer Idee willen, die auch die ihre war. 

Keine Tapferkeit freilich und keine Stärte vermochte die 


Sehnſucht in ihr zu töten — die Sehnſucht danach, jenen Mann 


wiederzu 1 den ſie opfern mußte, faſt ehe ſie ihn noch richtig 
beſaß. Erlaſſen Sie es mir, zu beſchreiben, welche unglaublichen 
Anſtrengungen ſie machte, um ſich die Erlaubnis zur Reiſe nach 
dem Oſten zu erwirken, wie ſie die unteren Beamten beſtach, in 
den Vorzimmern der Mächtigen bettelte und wartete, die Behör⸗ 
den mit 1 beſtürmte. Als ſie endlich die Genehmigung 
erhielt, hatte ſie bereits mehr als die Hälfte ihres kleinen Ver⸗ 
mögens geopfert. 

An einem trüben, froſtigen Herbſttage langte ſie in dem klei⸗ 
nen Bergwerk an, wo ihr Mann als Sträfling ſeit drei 9 
büßte. Sie hatte die Erlaubnis bekommen drei Stunden lang 
unter vier Augen mit e ſprechen zu können und ſie zögerte 
keinen Augenblick, von dieſer Erlaubnis Gebrauch zu machen und ein 
Wiederſehen herbeizuführen, von dem ſie ſich Kraft für ihr Wei⸗ 
terleben erhoffte — und für das ſeine! 

Es wurde eine furchtbare Enttäuſchung! Wera hatte ſich 
keinen Illuſionen hingegeben. Sie wußte: er wird ſchmutzig und 
grau und wund und elend ausſehen. And er ſah wirklich ſo aus 
und noch ein bißchen ſchlimmer. Aber das enge der Mann, 
der weinend und bebend und ſchluchzend feinen Kopf in ihrem 
Schoß barg, der ſtammelte, röchelte und ſchrie — das war in 
nichts mehr der Mann, den ſie geliebt hatte, deſſen Bild ſie im 
Herzen trug. Drei Jahre Kettenarbeit hatten das Beſte in ihm 
vernichtet, er Stolz, ſeinen Glauben, feinen Mut. Hatten 
alles in ihm zerbrochen, wodurch er ihr einſt lieb und teuer 

eworden war und nichts hinterlaſſen, als einen mark⸗ und krafſ⸗ 
ofen, flennenden, verzweifelten — Sträfling. 

Sie begriff. O ja, ſie begriff, verſtand und verzieh! Aber 
was konnte das helfen. Als ſie endlich — endlich, — nach drei 
Stunden, die ihr zur Ewigkeit geworden waren — den Kerker 
verließ, taumelnd beinahe und faſt ohnmächtig, da ſpürte ſie in 
ihrem Innern eine unendliche Leere. Sie ſuchte nach ihrer Liebe 
zu dieſem Manne und entdeckte ſie nicht — fand nichts anderes 
mehr in ihrem Herzen als ein grenzenloſes, quälendes Mitleid. 

In dem kleinen Stübchen, das he ſich gemietet hatte, warf 
te ſich vor ihrem Bett auf die Knie, rang die Hände, weinte, 
b rie, daß der Bäuerin nebenan ganz angſt und bange wurde. 
„Töte ihn,“ flehte Wera ſchließlich den Himmel an, ehe ſie völlig 
ei auf ihr Lager ſank. 

ber am Morgen, ſtumpf und müde und mutlos geworden 
durch die Trauer dieſer ſchweren Nacht, reute ſie der Wunſch, den 
fie am Abend vorher ausgeſtoßen hatte. Es ſchien ihr Sünde und 
Grauſamkeit, denn fie hatte wohl geſehen, wie ſehr dieſer Mann 
noch immer am Leben hing. And ſie betete inbrünſtig zu Gott 
oder dem Schickſal, zu irgend einer Macht, an die ſie glaubte, dieſen 
Mann, den ſie einſtmals geliebt hatte, leben zu laſſen, ihm mit 
dem Leben die . zu ſchenken.“ 5 1 

Der Ruſſe en f eine lange Pauſe, drehte ſich mit ſeinen 
ſchmalen, nervöſen Fingern eine Zigarette. Plötzlich ſah i 
was ich bislang nicht bemerkt hatte —, daß eine breite, band⸗ 


förmige Narbe um ſein Handgelenk ging. wie die Spur einer 


lange Zeit getragenen Feſſel. . x 
„Und? ... fragte Dr. Cruſen, der ſich offenbar nicht länger 
zurückhalten konnte. 5 
„Und?“ Der Nuſſe zwang ſeinen ſchmalen, blaſſen Lippen 
ein trauriges Lächeln ab. „Der Reſt iſt ſchnell erzählt. An dem⸗ 
ſelben Abend, da Asmoloff den Beſuch ſeiner Frau empfangen 
atte, wurde ihm eröffnet, er ſei auf Grund weiterer Ermitte⸗ 
ungen nachträglich zum Tode verurteilt worden und werde 
am nächſten Morgen hingerichtet werden. Er brach zuſammen 
wie ein gefälltes Tier — er glaubte, ſeine Frau habe 
darum gewußt, ihr Beſuch ſei ſozuſagen ein letzter Gnadenakt der 
Regierung F und — und ſie habe ihm verſchwiegen, daß 
ags ſterben müſſe. f 


9 Asmoloffs im Bergwerk. Ja, es wurde ihm 


„Ja,“ ſagte er, „Asmoloff war frei. Und er kam gerade noch 
ür die Beerdigung ſeiner Frau zu ſorgen. Sie 
eronal vergiftet. 

Durfte er, — ich frage Sie, meine Herren — ge er 
anderes erwarten? Da fie ſtark war, ſollte er ſterben. Da fie 
19 16 wurde, gab fie ihm ihre Kraft — und er durfte leben — 


auf ihre Koſten 


So ganz heimelig ift wohl niemals dem zumute, der 
einen Bullen führen 1 denn auch das friedlichſte Tier 
kann Einfälle bekommen, die nicht immer vorauszuſehen ſind. 
Sie brauchen nicht jedesmal ſo abſonderlich wie bei dem 
Bullen zu ſein, der vor einiger Zeit Türen und Treppen des 
Rathauſes im niederbayeriſchen Ortenburg demolierte, als 
er dort auf die Gemeindewaage ſollte; aber kleine Urſachen 
haben ja oft große Wirkungen, und Unglücksfälle ſind leider 
nicht fo ſelten. Daher müſſen beim Führen ſtets alle erdenk⸗ 
lichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen werden. 

Bewegt werden muß aber der Bulle, wenn er nicht im 
Stall allerlei Unfug machen und vor der geit zuchtuntaug ⸗ 
lich werden ſoll. Kommt noch unvernünftige Behandlung 
Dinzu, jo wird das Tier mit Sicherheit bösartig, und es bleibt 

ann meiſt fein anderer Weg als die Abſchaffung. Willige 

und gutmütige Bullen, die auch lange zuchttauglich bleiben, 
hat man dagegen ſtets da, wo die Tiere zu angemeſſener 
Geſpannarbeit herangezogen werden. Beſonders gut eignet 
ſich ein Bulle zuſammen mit einer älteren Kuh zum Grün ⸗ 
futterholen oder für ſonſt leichtes Geſpann. 


ee NW? 
M W H 7 = 
1 0 EN m: E23 


Ausſtellungen findet oft eine dahingehende Bewertung ſtatt. 
Das hat N Sinn, wenn es auch manchem Beihaner 


. Außerdem ſoll das Tier an ein Gu ge 
werden, vielleicht auch Wach an ein f „ das innen 
wie außen da, wo die Backenſtücke mit und Unter⸗ 
kieferriemen zuſam mit einem Ring oder einer 


menſtoßen, 
viereckigen ham 1 des Leitſeiles, 
e 


rarlzg um den Kopf geffjhungene! Steig IR nig Rede 
. nichts 
e Führen eines Falter, schen gar nüt ür Büßchekt, 


der um die Hörner geſchlungen 3 

Wie man den Bullen nun richtig führt, zeigt unfer Bild. 
Eigentlich zum Halten dient das Leitſeil am Halfter; der 
Le — der am Naſenring befeſtigt iſt, ſoll mehr u 
Notfall gedacht ſein. Denn auch der ſtärkſte Bulle 
Ziehen und Rucken am Naſenring als empfindlichen 
und faßt es immerhin als Strafe auf. Ein Leitſtock iſt immer 
ſicherer als einfach ein Strick am Naſenring und für bösartige 
Tiere überhaupt kaum zu entbehren. So kann das ſchwächſte 
weibliche Weſen im Haufe den Bullen herausführen — viel⸗ 
leicht beſſer noch als ein Mann; denn gegenüber dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht pflegt auch ein ſtörriſcher Bulle zuvorkom⸗ 
mend zu ſein. Jedenfalls hat man wohl noch nicht gehört, 
daß eine Frau von einem Bullen geſtoßen worden iſt. Von 
„zarter“ Hand ſteckt der Bulle auch eher einen Schlag ein 
und ſinnt nicht auf Rache. 

er den Bullen führt, muß das Tier ſtets freundli 

behandeln, ſoll es nicht necken und daneben aber ſtets a 


Früchten aller Art 


Waſſertrinken nach Obſtgenuß 
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Sicherhei e der Umwelt bedacht 
gar manche Unglücksfälle aus. 

Dipl.⸗Nat.⸗Oek. F. Hennig. 


Obſthygiene. : 

Die 1 Jahreszeit mit ihrer reichen Fülle an 
enkt ganz naturgemäß die Aufmerkſam⸗ 
keit auf gewiſſe Gefahren, die unter Umſtänden mit dem 
Ifigenuß verbunden find. Für gewöhnlich wird dabei an 
die „durchſchlagende“ Wirkung einzelner Obſtſorten, be⸗ 
ſonders der Pflaumen, gedacht .. ſehr viel weiter pflegen 
die Ueberlegungen nicht zu gehen. Und doch gibt es für 
Obſteſſer noch manches Andere zu bedenken, wie einer kleinen 
wiſſenſchaftlichen Studie zu entnehmen iſt, die Dr. Walter 
Gros in der „Münchener mediziniſchen Wochenſchrift“ ver⸗ 
öffentlicht hat. Dr. Gros erinnert u. a. daran, daß die Kerne 
von Kirſchen, Pfirſichen und Aprikoſen Blauſäure ent⸗ 
halten und daß die bei Kirſchen herrſchende Unſitte, ſolche 
Kerne in größeren Mengen zu verſpeiſen, Vergiftungs⸗ 
erſchei = ngen nad) ſich ziehen kann. Daß verdorbenes 
oder „matſchiges“ Obſt durch ſeinen Gehalt an Keimen ſchäd 
lich wirken kann, iſt zwar bekannt, aber noch zu wenig be⸗ 
achtet. Meiſt delt es ſich dabei um Gärungspilze, die 
nach den Erfahrungen von Dr. Gros beſonders bedenklich 
wirken, wenn Jungbier oder Moſt dazu 7 wird. Das 
er Was den i 

mäßiger Mengen nicht zu ſchaden; reichlicher Waſſergenuß i 
—— gefährlich weil manche Obſtarten, beſonders Kirſchen 
und Stachelbeeren, danach ſtark aufquellen — ganz abgeſehen 
davon, daß die allzu große Verdünnung der Verdauungsſäfte 
den Eintritt von Gärung und Fäulnis im Darm erleichtert. 
Das iſt gerade bei Kindern, deren Verdauungskanal weniger 
widerſtandsfähig erſcheint, von Bedeutung — zumal in der 
warmen Jahreszeit. So erklären ſich manche gefährlichen 
Zuſtände nach überreichlichem Obſtgenuß und Waſſergenuß; 
ſelbſt an Todesfällen fehlt es nicht. Sie dürften in 
erſter Linie auf eine akute Magenerweiter oder eine 
Darmlähmung zu beziehen ſein. Nicht ganz ſo ſchlimm ſteht 
es mit unreifem Obſt, das manche Menſchen ungeſtraft ver- 


ſpeiſen können. Die Mehrzahl der Durchſchnittsgenießer 


reagiert — wegen des ſtärkeren Gehalts an ſchwer verdau⸗ 
lichem Material — mit mehr oder weniger lange anhaltenden 
Magenbeſchwerden, Schmerzen, Druckgefühl und Aufſtoßen. 


Gewöhnliche Ent⸗ 


guten Befteht noch das Gefühl von Gtedendleiben eines 


ens in der Speiſeröhre. rden die 
kommt in der Hauptſ chlucken Eisſtücken 
ſome die mit lter Milch in Frage. 
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PTR der Woche. 


e Scherenſchnitt von Tecklenburg.) 


